
„Im Grunde blieb kein Stein
auf  dem  anderen“:  Neu
aufbereitete  Interviews  mit
Christa Wolf zur Wendezeit
geschrieben von Theo Körner | 18. Dezember 2019
Jubelnde Menschen in Ost und West: Diese Bilder prägten 2019
die  Feierlichkeiten  zum  30.  Jahrestag  des  Mauerfalls.  Ein
ungleich facettenreicheres Porträt der Wendezeit bieten indes
die Interviews, die der Filmemacher und Publizist Thomas Grimm
mit der Schriftstellerin Christa Wolf im Beisein ihres Mannes
Gerhard Wolf vor elf Jahren geführt hat.

Jetzt hat Grimm die Gespräche gemeinsam mit dem Ehemann der
2011  verstorbenen  Autorin  aufbereitet  und  um  Reden  sowie
weitere  Dokumente  erweitert  –  womit  man  sich  mitten  im
Geschehen jener Jahre befindet.

„Für unser Land“ heißt ein denkwürdiger Aufruf, den Wolf und
eine  Reihe  von  Weggefährten  aus  Kultur,  Kirche  und
Wissenschaft in den Novembertagen 1989 verfasst haben, wollten
sie doch die DDR von der Basis her reformieren. Eine deutsche
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Einheit,  die  gern  in  einem  Atemzug  mit  der  Grenzöffnung
genannt wird, war für sie nicht das vorrangige Ziel, wie es
auch in Christa Wolfs Rede auf dem Alexanderplatz deutlich
wird.  Vielmehr  hatten  zahlreiche  Intellektuelle  vor  Augen,
„eine  sozialistische  Alternative  zur  Bundesrepublik“  zu
schaffen – ohne Honecker & Genossen.

„In völlig andere Strukturen hinübergehoben““ 

Bekanntlich  kam  es  anders,  Kanzler  Kohl  habe  schlau  und
geschickt  agiert,  resümiert  die  Schriftstellerin.  Sehr
feinfühlig, oftmals mit dem Neuen hadernd, gibt sie wieder,
welche  Entwicklung  fortan  ihren  Lauf  nahm.  Man  sei  im
Kulturbereich  in  völlig  „andere  Strukturen  hinübergehoben
worden“, heißt es an einer Stelle, an einer anderen beschreibt
Christa Wolf die Veränderung an den Universitäten: „Über Nacht
übernahmen die westdeutschen Gesandten die Gremien, und selbst
hoch  angesehene  DDR-Wissenschaftler  mussten  sich  von
zweitklassigen Professoren aus dem Westen evaluieren lassen.
Im Grunde blieb kein Stein auf dem anderen.“

Sozialistisch  klingt  es,  wenn  sie  erklärt,  dass  mit  der
Einheit „das Privateigentum an den Produktionsverhältnissen“
wiedereingerichtet  worden  sei.  So  sehr  sie  das  vereinte
Deutschland mit vielen Bedenken betrachtet, so kritisch sieht
sie aber auch das DDR-System, das die Menschen vereinnahmt,
entmündigt und in ihrer Würde verletzt habe. Schließlich wirbt
sie  dafür,  den  einstigen  DDR-Bürgern  Verständnis
entgegenzubringen,  die  es  eben  nicht  gelernt  hätten,  ihre
Meinung  zu  sagen  und  sich  in  demokratischen  Spielregeln
einzuüben.

Als ein Umbruch noch unwahrscheinlich zu sein schien

Dass sich in dem „Arbeiter- und Bauernstaat“ überhaupt ein
Umbruch anbahnen könne, das schien der Schriftstellerin auch
noch in den letzten Monaten vor dem Mauerfall unwahrscheinlich
zu sein. Die Hoffnung, die DDR-Führung würde sozusagen von



oben einen Wandel einleiten, haben nach Aussagen von Wolf wohl
viele Bürger spätestens nach einem Interview mit Funktionär
Kurt Hager im Jahr 1987 begraben. Auf die Frage, ob nicht
Glasnost und Perestroika in der Sowjetunion Vorbild für die
DDR sein könne, stellte er sinngemäß die Gegenfrage, ob man,
wenn der Nachbar die Wohnung neu tapeziere, das denn auch
machen müsse.

Den  Anfang  vom  Ende  des  Systems  verortet  Christa  Wolf
allerdings  weniger  in  den  Reformprozessen,  die  Gorbatschow
einleitete,  vielmehr  habe  der  Zerfall  bereits  mit  der
Ausweisung des Liedermachers Wolf Biermanns 1976 begonnen. En
passant  erwähnt  Wolf,  dass  die  Entscheidung  Honecker  ganz
allein getroffen habe, selbst seine Ehefrau sei aus Angst um
die  Folgen  dagegen  gewesen.  Nun  sei  zwar  Biermann  nicht
besonders bekannt gewesen in der DDR, dass aber überhaupt
jemand  ausgebürgert  wird  und  dann  noch  jemand,  dessen
jüdischer  Vater  im  KZ  umgebracht  wurde,  hat  nach  Wolfs
Darstellung den Protest katalysiert.

Offene Worte über die Kontakte zur Stasi

Der  Zusammenbruch  1989  geht,  wie  Christa  Wolf  anschaulich
beschreibt, auf mehrere Ereignisse zurück, wozu Aktionen der
Friedens-  und  Bürgerrechtsbewegung  ebenso  gehören  wie  die
öffentlichen  Berichte  zu  den  Manipulationen  bei  den
Kommunalwahlen im Mai 1989 und schließlich die Übergriffe der
Staatsmacht bei den Demos im folgenden Oktober. Wie schwierig
die Aufarbeitung solcher Vergehen sich gestalten kann, darauf
geht Christa Wolf ein, als sie über ihre Mitarbeit in der
Untersuchungskommission  berichtet,  die  beispielsweise  einen
Erich Mielke interviewen musste. Sehr offen spricht sie über
ihre Kontakte zur Stasi, berichtet davon, wie überrascht sie
bei Sichtung der eigenen Akten gewesen sei, als IM geführt
worden zu sein. Ihre kritische Haltung zu Partei und Staat, so
mutmaßt Wolf, habe wohl dazu beigetragen, dass man an ihr als
Informantin dann doch wohl kein Interesse hatte. Selbst hätte
sie es sowieso nicht gewollt.



Wenn  man  heute  ein  solches  Buch  liest,  das  vertiefende
Einblicke  in  Strukturen  und  Zusammenhänge  der  DDR  bietet,
kommt  unweigerlich  die  Frage  auf,  ob  sich  irgendwo
Erklärungsmuster  für  das  Erstarken  von  Populismus  und
Rechtsextremismus  finden.  Einen  Hinweis  gibt  Christa  Wolf
direkt selbst. Der Aderlass an jungen Menschen gleich mit
Öffnung  der  Mauer  hat  nach  ihrer  Ansicht  die  ostdeutsche
Gesellschaft anfälliger für solches Gedankengut gemacht. Zudem
hebt Wolf darauf ab, wie sehr doch eine ablehnende Haltung
gegenüber dem Staat während in der DDR ausgeprägt war, woraus
sich die Frage ergibt, welche Folgen das für eine spätere
Gesellschaft haben kann. Und schließlich spricht sie davon,
dass – wenn auch eher auf alternative Lebensformen bezogen –
sich Menschen in Zirkeln und Vereinigungen Nischen suchen, um
der Globalisierung zu entkommen.

Christa Wolf: „Umbrüche und Wendezeiten“, hg. von Thomas Grimm
unter Mitarbeit von Gerhard Wolf, Suhrkamp, 141 Seiten, 12
Euro.

Gebrauche Deine Zeit: Zum 80.
Geburtstag von Wolf Biermann
geschrieben von Birgit Kölgen | 18. Dezember 2019
Es  ist  ein  seltsames  Phänomen  um  Wolf  Biermann,  der  ein
glühender  Liebhaber  des  Kommunismus  war  und  doch  mit
ungehorsamen  Liedern  die  DDR  in  Aufruhr  versetzte.
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Wolf  Biermann  am
16.  November  2008
beim  Hamburger
Festival  „Lauter
Lyrik“  (Foto:  ©
Marco  Maas  /
fotografirma.de  –
Quelle:
https://www.flickr.
com/photos/qnibert/
3035298792/) – Link
zur  Lizenz  von
Creative  Commons:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/2.0/

Wenn  man  von  ihm  spricht,  diesem  schnauzbärtigen  Helden
deutsch-deutscher Kultur, da erhebt sich schnell ein Missmut:
„Den mag ich nicht. Der ist so selbstgerecht, so eitel!“ Ja,
Leute,  der  Biermann  ist  nicht  berühmt  für  seine
Bescheidenheit. Er weiß um seine Bedeutung. Aber, mit Verlaub,
das darf er auch. Denn er hat mit Poesie und Pathos am Rad der
deutschen Geschichte gedreht.

Von seinem Leben, das am 15. November 1936 in einer Hamburger
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Arbeiterfamilie  begann,  erzählt  er  uns  zum  80.  Geburtstag
selbst. 544 Seiten lang ist Biermanns Autobiografie mit dem
Titel  eines  Liedes:  „Warte  nicht  auf  bessre  Zeiten“.  200
Tagebücher und Stapel von Stasi-Akten wurden da verarbeitet –
von einem, der nur in Liebesdingen locker lässt. Viel Zorn
steckt darin. Aber auch viel Zärtlichkeit, nicht nur für seine
Frauen und insgesamt zehn Kinder. Am Ende wird keine fiese
Abrechnung aus dem Buch, sondern ein Stück süffiger Literatur
mit  geschichtlich-politischem  Mehrwert.  Der  Meister  der
lyrisch-prägnanten Kurzform – „Du, lass dich nicht verhärten
in dieser harten Zeit …“ – bleibt seiner Sprache auch auf der
Langstrecke treu.

„Weggerissen wurde der Vater mir, als ich vier Monate alt war
…“  Dagobert  Biermann,  Werftarbeiter  jüdischer  Herkunft,
Kommunist und aktives Mitglied einer Widerstandsgruppe, wird
1937, kurz nach der Geburt seines Sohnes, zum zweiten Mal von
den Nazis verhaftet. Er stirbt, nach qualvollen Jahren, im
Februar 1943 in Auschwitz. Sein letzter Brief – „Warte nur,
Wölflein, wenn ich wieder komme, dann bauen wir uns ein großes
Schiff …“ prägt Biermanns Kinderseele bis ins hohe Alter. Im
Juli 1943 überlebt der Kleine an der Hand seiner Mutter Emma
die  Zerstörung  Hamburgs  durch  Fliegerbomben  –  den
„Feuersturm“.  Er  sieht  verbrannte  und  erstickte  Menschen,
registriert entsetzliche Details. Doch er weint nicht: „Der
Schrecken war zu übermächtig.“

Vielleicht  hat  das  große  Trauma  den  erwachsenen  Biermann
unempfindlich gemacht gegen die kleinlichen Schikanen des SED-
Regimes. Er ist in den Ostapparat hinein geraten, weil seine
Mutter Emma Biermann, mutig-naive Witwe des Widerstandshelden
Dagobert und überzeugt vom Segen des Kommunismus, ihr Bübchen
zu  den  Jungen  Pionieren  und  schließlich  in  die  junge  DDR
schickt, den Hoffnungsstaat der westdeutschen Genossen.

Ab 1953 geht Wolf Biermann auf ein Mecklenburger Internat und
fühlt  sich  am  rechten  linken  Platz.  Als  Student  und
Regieassistent des Berliner Ensembles ist er Ende der 1950er-



Jahre intellektuell ganz vorn dabei. 1961 begrüßt er sogar den
Mauerbau  als  Reaktion  auf  die  massenhafte  Westflucht  der
Eliten. Und er bekennt heute: „Ich habe an diesem 13. August
die verfluchte Mauer mitgebaut“.

Hinter  der  schützenden  Grenze  entwickelt  sich  der  junge
Biermann, gefördert vom Brecht-Komponisten Hanns Eisler, zum
Liedermacher mit Gitarre. Er tritt auf als „Troubadour de
Berlin“, beachtet auch von der Linken im Westen. Für den Osten
ist  sein  Ton  nicht  unverfänglich  genug.  Er  verärgert  die
„Alten Genossen“ mit Versen über seine Unzufriedenheit. Schon
bald  gibt  es  Auftrittsverbote  wegen  „Klassenverrat“  und
Obszönität“.

Wolf  Biermann  beim  Konzert
in  Leipzig  am  1.  Dezember
1989  (Foto:  ©  Waltraud
Grubitzsch  geb.  Raphael  –
Bundesarchiv  Bild  Nr.
183-1989-1201-046)  –  Link
zur  Lizenz  von  Creative
Commons:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en

Mitte der 1960er-Jahre gehört Biermann zu den Geistern des
Widerstands, ununterbrochen bespitzelt. „Die Stasi ist mein
Eckermann“,  so  kommentiert  Biermann  bissig  die  eifrigen
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Mitschriften  der  Lauscher.  Die  westliche  Studentenbewegung
liebt ihn und seinen eingängigen Song von der „Ermutigung“
(1966): „Du, lass dich nicht verbrauchen, gebrauche deine Zeit
…“. Sie liebt auch sein wehmütiges Barlach-Lied: „Vom Himmel
auf die Erden falln sich die Engel tot …“. Die Langspielplatte
„Chausseestraße  131“,  zu  Hause  aufgenommen  mit  einem  von
Mutter  Biermann  geschmuggelten  Mikrofon,  wird  1969  hüben
verkauft und mit dem Fontane-Preis ausgezeichnet. Sie bringt
dem Regime und dem Barden erstaunliche Devisen.

Biermann  hat  sich  recht  kuschelig  eingerichtet  im
Gesinnungsgefängnis DDR, wo er Beachtung findet an der Seite
des Chemikers und Dissidenten Robert Havemann, dessen Tochter
Brigitt zu seinen zahlreichen Amouren gehört. Er inszeniert
sich poetisch als preußischen Ikarus, „mit grauen Flügeln aus
Eisenguss“. Wegen seines westlichen Ruhms wagen die Behörden
nicht, Biermann einzusperren, sie lassen ihn 1976 sogar auf
Westtournee gehen (siehe Video am Schluss des Beitrags), und
er  wäre  wohl  artig  zurückkommen,  wenn  man  ihn  nicht  nach
seinem triumphalen Konzert in Köln ausgebürgert hätte. Aus
Protest  verlassen  etliche  Kunstgenossen,  darunter  auch  die
Filmstars  Manfred  Krug  und  Eva-Maria  Hagen,  die  DDR.  Das
System erzittert nachhaltig. 13 Jahre später wird die Mauer
fallen.

Der Vertriebene selbst verliert in der Freiheit seinen Status.
Die Fans reagieren gelangweilt auf klassenkämpferische Parolen
und  belehrende  Konzerte.  Sie  sind  genervt  von  den
Streitigkeiten, die er vom Zaun bricht. Biermann zieht sich
zurück nach Frankreich, in den „Bernstein der Balladen“ und in
den Kreis seiner wachsenden Familie.

Der schönen Pamela, Mutter der letzten drei Kinder, ist er
immerhin seit 1983 verbunden. Er ist weich geworden. Geehrt
mit  Preisen  im  Namen  deutscher  Dichter  von  Hölderlin  bis
Heine, kommt der alte Wolf Biermann zu ziemlich liberalen
Einsichten. Er lobt die bürgerliche Demokratie als „das am
wenigsten  Unmenschliche,  was  wir  Menschen  als



Gesellschaftsmodell  bisher  erfunden  und  ausprobiert  haben“.
Ist doch wahr. Drum: „Lass dich nicht erschrecken in dieser
Schreckenszeit!“

Wolf  Biermann:  „Warte  nicht  auf  bessre  Zeiten!“  Die
Autobiografie.  Propyläen  Verlag.  544  Seiten.  28  Euro.

Wolf  Biermann:  „Im  Bernstein  der  Balladen  –  Lieder  und
Gedichte“. Propyläen. 240 Seiten. 24 Euro.

„Warte nicht auf bessre Zeiten“ – Wolf Biermann 1976 beim
legendären Auftritt in der Kölner Sporthalle:

Biermann revisited
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2019
Gestern Abend in der Schwerter Rohrmeisterei Wolf Biermann
(wird in ein paar Tagen 71) live erlebt.

Musste mal sein, nach so vielen Jahren. Er ist schließlich
einer,  der  stets  „begleitend  mitgelaufen“  ist  auf  dem
Lebensweg. In mehr oder weniger großer Entfernung. Von „So
oder so – die Erde wird rot“ bis zum Kulturkolumnisten der
„Welt“ ist’s eben ein weiter Weg. Da kann man nicht jede
Strecke mitgehen. Er ist keine Instanz mehr, aber doch einer,
auf  den  man  dann  und  wann  hört.  Und  sei’s,  um  sich  des
Abstands zu vergewissern.

Seine notorische Eitelkeit ist immerhin hie und da halbwegs
selbstironisch gebändigt. Wie er seinen eigenen Lebenshunger
immer und immer wieder feiert. Je nun: Neun Kinder hat er mit
diversen  Damen  in  die  Welt  gesetzt,  darin  Günter  Grass
vergleichbar. Der jüngste Spross ist gerade mal 6 Jahre alt
und heißt Molly, wie Biermann vaterstolz verkündete.

https://www.revierpassagen.de/1814/biermann-revisited/20071104_0043


Dabei hat er etwas von einer traurigen Gestalt. Er betont
unentwegt, wie er nach seiner DDR-Ausbürgerung 1976 sich neue,
„westliche“ Themen habe aneignen müssen – und steckt doch
ersichtlich bis heute ganz tief in diesem DDR-Trauma. Davon
kommt er nicht los. „Frische Früchte vom alten Baum“ hatte er
versprochen. Nun, so frisch sind sie eben nicht.

„Heimkehr  nach  Berlin  Mitte“  ist  ein  dreistündiger,
langwieriger  Abend.  Biermann  scheint  sich  in  seinem  alten
Berliner Wohnzimmer (Chausseestraße 131) im Freundeskreise zu
wähnen und erzählt sehr, sehr viel, will gegen Schluss gar
nicht  mehr  aufhören,  obwohl  schon  das  Saallicht  grell
aufleuchtet.  Zuvor  erläutertet  er  jedes  Gedicht(lein)
ausführlichst,  vielfach  mit  pädagogischem  Unterton.
Anschließend singt er’s dann jeweils noch. So tragfähig aber
sind die meisten seiner neueren Texte nicht, dass sie eine
solche Verdoppelung aushielten.

Natürlich  sind  da  auch  einige  intensive  Momente.  Seine
andauernde  Trauer  um  die  einstigen  Mit-Dissidenten  Robert
Havemann und Jürgen Fuchs ist einfach wahr und wahrhaftig.
Gewiss auch seine (unerfüllte) Sehnsucht, das Frankreich der
Troubadoure betreffend.

Nach  dem  Verlust  aller  Gewissheiten  (bis  auf  jene,  dass
Heinrich Heines „Freiheitskrieg“ aus dessen Gedicht „Enfant
perdu“ fortzuführen sei) besingt Biermann den „Phantomschmerz
der  Utopie“.  Manchmal  hätte  man  halt  gern  wieder  die
gedanklichen  Krücken  von  einst.  Und,  so  der  bekennende
Atheist: Auch das Christentum sei eine taugliche Krücke – wenn
es denn der inneren Stärkung dient.



In  der  deutschen  Klemme  –
Wolf Biermann wird 65 / Vor
25  Jahren  aus  der  DDR
ausgebürgert
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2019
Von Bernd Berke

Es muss um 1975 herum gewesen sein. Ausflug ins fremdartige
Ost-Berlin.  Überall  wurde  man  als  „Westler“  erkannt  und
angesprochen.  Viele  interessierten  sich  für  Westgeld.
„Biermann  koofen!“,  erläuterte  einer  gleich  ungefragt  den
angeblichen Zweck. Eine gemeinsame Ebene, dachte er wohl. Denn
dieser Name war ein Signal.

Wolf Biermann, der wortreiche Dichter und Barde, taucht jetzt
gleich doppelt im historischen Kalender auf. Heute wird er 65
Jahre alt, und morgen ist es 25 Jahre her, dass die SED ihn
aus der DDR ausbürgerte.

Denkwürdige  Ereignisse,  in  denen  sich  die  deutsch-deutsche
Misere verdichtete: Seit Ende 1965 galt das Auftritts- und
Publikationsverbot gegen Biermann, verhängt vom 11. Plenum des
ZK der SED. Man warf ihm individualistisches „Genussstreben“
vor, das den Klassenstandpunkt aufgebe und zur Anarchie führen
werde. Grotesk genug.

„Vom Regen in die Jauche“

Viele Jahre lang schuf Biermann zunehmend bittere Texte in der
Isolation seiner Wohnung in der Berliner Chausseestraße. Die
Bücher und Platten konnten nur im Westen erscheinen. Etliche
Verse  zählen  zum  Kernbestand  deutscher  Nachkriegslyrik,
einiges wurde zum geflügelten Wort: „Was verboten ist, das
macht uns gerade scharf“.
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Zum  13.  November  1976  ließ  man  Biermann  erstmals  in  die
Bundesrepublik  ausreisen.  An  diesem  Tage  gab  er  jenes
legendäre Konzert in Köln. Eben diesen Auftritt nahm die DDR
am 16. November zum Verwand, um Biermann auszusperren.

Der Mann, dessen Vater von den Nazis im KZ ermordet worden war
und  der  1953  (mit  regen  sozialistischen  Hoffnungen)  von
Hamburg nach Ost-Berlin übersiedelte, musste nun in der BRD
bleiben (Biermann: „Vom Regen in die Jauche“). Er fürchtete
zunächst, er könne nun gar nicht mehr dichten. Aber dann ließ
sich  Biermann  doch  auf  den  anderen  gesellschaftlichen
„Stoffwechsel“  ein  –  und  mengte  sich  auch  in  westliche
Verhältnisse.

Legendäre Konzerte: 1976 in Köln, 1989 in Leipzig

Zwischen beiden Deutschlands klemmte er – ungemütlich, niemals
richtig heimisch. Beifall von der bürgerlichen Seite hat er
bei aller Kritik am Stalinismus stets gehasst. Vom Westen
wollte er sich nicht vereinnahmen lassen. Doch auch linke
Lebenslügen (etwa die Missachtung der polnischen Solidarnósc)
trieben ihn zur Weißglut.

Biermanns Ausbürgerung erwies sich als ein Anfang vom Ende der
DDR. Denn viele Künstler und Intellektuelle erhoben am 17.
November 1976 offenen Protest gegen die Parteientscheidung –
von Christa Wolf bis Manfred Krug. Es folgte ein kultureller
Exodus. Die DDR begann geistig „auszubluten“.

Als Biermann im Dezember 1989 wieder in Leipzig auftreten
konnte, waren diese Stunden ebenso bewegend wie das Kölner
Konzert  1976.  Doch  „verdächtig  liedlos“  kam  ihm  die  DDR-
Revolte vor, sprich: unsinnlich, halbherzig. In den Jahren
danach  hat  Biermann  oft  Stasi-Zuträger  und  Wende-Gewinnler
gegeißelt.

Erotischer Drang zur Weltgeschichte

„So oder so / Die Erde wird rot / Entweder lebendrot oder



todrot / Wir mischen uns da’n bisschen ein / Soooo soll es
sein / so soll es sein / so wird es sein!“. Mögen derlei
Botschaften inzwischen auch unbedarft klingen, solche Lieder
mit „Marx- und Engelszungen“ blieben haften. Da kam es nicht
nur auf den puren Wortlaut an, sondern auf den authentischen
Vortrag.

Der zehnfache Vater Wolf Biermann hat aus seinen Ehen und
Affären  zudem  oft  saftige  Liebeslieder  gewonnen.  Lyrische
Vorbilder wie Villon, Heine und Brecht sind hier nicht zu
verleugnen.

Biermann hat nie das Private vom Politischen getrennt, ja oft
hat er die Weltgeschichte umstandslos auf sich bezogen, was
mitunter zu peinlicher Penetranz führte. Es war nicht zuletzt
(seine) erotische Qualität, die in den erhofften Gärten der
Utopie  vollends  erblühen  sollte.  Und  es  war  eine  Art
erotischer Energie, die sich an Missständen allzeit entflammen
konnte.

Biermanns querköpfige Positionen lassen sich neuerdings nicht
immer nachvollziehen. Jüngst pflichtete er, der nun regelmäßig
für  die  erzkonservative  Zeitung  „Die  Welt“  schreibt,  den
rigiden  ordnungspolitischen  Vorstellungen  des  Hamburger
Innensenators Schill bei. Erstaunliche Neigungen…


